
Ein anderthalbjähriges Jubiläum.
Bor 18 Monaten wurde die Vrvdversurgnng des deutschen Volkes von

der Regierung übernommen.

Berlin, 26. Juli. Heute vor
!8 Monaten, am 26. Januar 1915,
legte das Reich die Hand aus unser
gejamintes inländisches Brotgetreide,
indem es die „Bekanntmachung über
die Regelung des Verkehrs mit Brot-
getreide und Mehl" erließ. Was die
einen seit Wochen und Monaten stür-
misch begehrt, die anderen schaudernd
zurückgewiesen hatten, war nüchterne
Wirtlichkeit geworden. Je mehr wir
uns dann zeitlich von dem Erlaß deS
Gesetzes und den Verwirrugen der
Uebergangszeit entfernten- je tiefer
das Gesetz in unseren etwas wilden
Wirthschaftsacker seine Furchen zog.
desto stärker trat seine Bedeutung in
der Kriegs- und Wirthschastsgc-

schichte hervor. Da lohnt es wohl,

auch in einer Zeit, in der man den
Blick auf's gespannteste vorwärts zu
richte hat, eine kurze Weile zur Er-
innerung rückwärts zu schauen.

Als England in den Krieg eintrat,
konnte man keinen Zweifel hegen,
daß dieses Handelsvolk seine Ver-
nichtungswaffen weniger auf unsere
Heere als in unsere Contore schlen-
dern, daß es uns skrupellos Fenster
und Thüren verrammeln würde, nt

uns durch Abschneiden der Luftzu-
fuhr zu ersticken. Waren wir für die-
sen Fall gerüstet? Manch einer mag

sich der tröstlichen Hoffnung hingege-
ben haben, daß auch der wirthschaft-
liche Generalstab wie der militärische
dein Schubfach „England" den längst
fertigen Kriegswirthschastsplan ent.
nehmen würde. Neu waren die Pro-
bleme der Volksversorgung im Krie-
ge nicht. In der Literatur wurden sic
mehrfach aufgegriffen, und der Zu-
fall wollte eS, daß kurz vor Aus-
bruch deS Krieges in den „Preußi-
schen Jahrbüchern" zwei Schriftstel-
ler dieses Thema in grundverschiede-
ner Beleuchtung behandelt haben.
Praktisch aber haben sie aus alledeni
keine festen, einheitlich durchdachten
Kriegspläne herauskristallisirt. Viel-
leicht lag es daran, daß unsere Wirth-
schastliche Entwicklung sich in star-
kem, säst reißendem Fluß befand.
Vielleicht auch trifft Naumann in
'einem Buche über Mitteleuropa das
Richtige: „Ten Fall, daß England
uns eines Tages den Zugang zur
Außenwelt versagen könnte, habe
mir zwar öfter erörtert, aber nie
ganz ernst durchdacht. Wenn wir ihn
gründlich durchdacht hätten, so wä-
ren wir wirlhschaftlich ganz anders
für ihn gerüstet gewesen." Gewissen
Einzelheiten, wie der Gefährdung
der großen Consumgebiete durch die
Belegung der Transportmittel beim
Aufmarsch der Truppen, wandte man
rechtzeitig und wirksam die Aufmerk-
s -mkeii zu. Tor allgemeine Wirth-
nhailliche Kricgsplan aber fehlte.

Haben wir ihn schleunigst nachge-
Rllt, als der Krieg wie ein fürchte
iiches Unwetter über uns hereinge-
brochen war und der eiserne Absper-
rungsring uns kaum einzelne schma-
le Eingänge zu den neutralen Län-
dern offen ließ? Wer den Bleistift
zur Hand nahm, konnte sehr schnell
feststellen, welche Mengen an Nah-
rungsmitteln mit dem ausländischen
Import wegfielen. Von einigen Sei-
ten schlug man daher vor, wenigstens
die wichtigsten dieser Waaren von
Staatswegen zu ergreifen und sie
durch ein umfassendesSystcm derMo-
nopolisirung, Beschlagnahme und
Nertheilung zu binden. Aber hiervor
schreckte die Staatsleitung zunächst
doch zurück. Man fürchtete wohl,
daß man sich auf den verschlungene
Wegen dieses Labyrinths gar zu
leicht verirren könnte, daß es unmög-
lich sei, von einer Centralstelle eine
Unsumme von LebenSverhältnifsen zu
überblicken, und daß der Wirth,
schaftskörper, wenn man auch nur ei-
ne Ader verletzte, leicht verbluten
könnte. Auf eine Knappheit, so
hoffte man Wohl, nnirde sich das
WirthschastSleben in freier Bewe-
gung selbst einstellen, da die infolge
deS geringen Vorraths ansteigenden
Preise den Verbraucher zur Ein-
schränkung veranlasse würden.

So blieb die Kriegswirthschaft von
dem friderizianischen Grundsatz, daß
der Staat nach einem System geleitet
werden müßte, das die innere Festig
kett eines philosophischen Systems be-
sitze, weit entfernt. Ob diese Zurück-
haltung begründet war, ob bis zum
heutigen Tage die staatlichen Maß-
nahmen die Volksversorgung ziel-
sicher und zweckmäßig anpackte, ob

insbesondere Vorraths- und Preis-
regelung jederzeit fest und wirksam
ineinander griffen, über all' dies
wird erst die ruhige Betrachtung ei-
ner späteren Zeit ein zutreffendes
Urtheil abgeben können. Das aber
läßt sich schon heute mit unbedingter

Sicherheit feststellen: an einem Punkt
ist der große Wurf gelungen, und
unser wichtigstes Nahrungsmittel,
das Brat, ist hierdurch den Ungewiß-

heiten der Versorgung endgültig ent-
rückt worden.

Daß gerade hier die Gesetzgebung
bis an die Wurzel fassen, das Brot-
getreide von der Produktion an er-
greifen und in seinen Umwandlungen
bis fast in den Mund des Verbrau-
chers geleiten würde, war zu Beginn
des Krieges nicht ohne Weiteres vor-
auszusehen. Wer die Lebens- und
Futtermittel-Bilanz für das isolirte,
vom Import abgeschnittene Reich
aufmachte, konnte zwar feststellen,
daß wir uns mit einem beträchtlichen
Futtermanko abzufinden haben wür-
den. Aber die Berechnung des Brot-
getreides zeigte beruhigend, daß,
wenn wir den früher ausgeführten
Roggen behielten und dafür auf die

Weizenciufuhr verzichten müßten,
der Fehlbetrag gering war und sich
ohne Weiteres ertragen ließ. Was
jedoch bei dieser Rechnung übersehen
wurde, das war der starke Appetit
des Viehs, das in Ermangelung an-
deren Futters das Brotgetreide weg-
fraß. Wohl stellte sich die Gesetzge-
bung dem entgegen, ein Verfüttc-
rungüvcrbot erging, aber cs wurde
nicht befolgt.

Das große staatliche Getrcidemo-
nopol trat nicht wie die erste Minerva
aus dem Haupte der Staatslenker.
Mit zahlreichen Mitteln suchte man
zunächst der großen Probleme Herr
zu werden: den Menschen das Brod-
getreide zu reserviern und sie zu mä-
ßigem, haushaltendem Verbrauch zu
nöthigen. Man entzog dem Vieh
nicht nur das Kor, sondern kürzte
ihm auch einen Theil der Kleie, in-
dem man diese auf dem Wege stär-
kerer Ausmahlung dem Mensche zu-
führte. Ntan nahm zu Gunsten deS
Brodes bei benachbarten NahrungS-
mittel Anleihen auf und „streckte"
durch Kartoffeln und Kartoffelmehl.
Alles half ein wenig, aber der große
Erfolg blieb aus. Der Broügetreide
Vorrath bröckelte mehr und mehr ab,
und je mehr man sich der Mitte des
Erntejahres näherte, desto schwerer
legte sich die Frage auf Hirn und Ge-
nüssen: werden wir reichen? Das Er-
gebniß der allg'etueiucn Erhebungen
über die GetxcPdü, und Mehlvorräthe
vom 1. Dezember 1911 nahm die letz-
ten Zweifel hinweg: es mußte etwas
geschehen. Auch in der Bevölkerung
war diese Ueberzeugung immer mehr
durchgebrochen, und die gleiche Em-
pfindung durchzog den Beschluß der
Berliner Stadtverordneten vom 11.
Januar 1915":

„Zur Sicherstellung der Volks-
criiährung hält die Stadtverordneten-
versammlung es für geboten, daß der
Staat oder die K/iegSgetreide-Gesell-
schüft sich in größter Beschleunigung
die Herrschaft über die gesammten
Vorräthe an Brodgetreide sichert und
deren Zuführung an die Communen
derart regelt, daß eine gleichmäßige
Versorgung bis zur nächsten Ernte
gewährleistet ist."

Als dieser Beschluß erging, hatte
sich die Reichsregierung bereits euer
gisch in Marsch gefetzt. Ihr Ziel war
die unbedingte Sicherung der Brod-
crnährung. Ihre Mittel waren nicht
ohne Originalität. Zum Träger der
Beschlagnahme und zum leitenden
Organ machte sie eine bereits beste-
hende Privatgesellschaft mit be-
schränkter Hastung, die hierdurch
zum Weltruf erhobene KriegSgetrci-
de Gesellschaft. Staat und Städte
hatten diese Gesellschaft unter starker
Betheiligung des Großgewerbes ins
Leben gerufen; sie sollte große Men-
gen Brodgetreide auskaufen und la-
gern, damit hierdurch der Markt be-
engt. der Verbrauch eingeschränkt
und der Vorrath am Schluß des
Erntejahres gesichert werde. Ob diese
Folgen jemals so, wie man sie
wünschte, eingetreten wären, ist heute
glücklicherweise nur Sache der akade-
mischen Erörterung, Ter geplante
Niesenankauf kapi jedenfalls sehr
langsam in Fluß, und es war daher
ein guter Gedanke, die Gesellschaft
aus ihren engen Schranken in die
frische Luft weitester Aktion hinaus-
zuführen.

Die Größe der damaligen Aufga-
ben wird man heule, wo alles so
leidlich ins Hot gebracht ist, leicht un-

terschätzen. Was war zu thun? TaS
Brodgetreidc mußte der freien Ver-
fügung der Landwirthe entzogen und
ihrer Sphäre so schnell wie möglich
entrückt, cs mußte in die Mühlen ge-
schafft werden, die, über 30,000 nn
Zahl, es bisher verarbeitet hatten:
das Mehl wiederum mußte man
möglichst gleichmäßig an alle die
Stelle bringen, wo über 60 Millio-
nen Meüschen damit gespeist sein
wollten. Ein Heer von Händlern
hatte das Getreide mit seinen Millio-
nenwerthen auf diesen Bahnen bisher
entlanggezogcn. Jetzt sollte von ei-
ner einzigen Stelle die Verbindung
mit dem kleinsten Bauerngut herge-
stellt, von einem Centralpunkt aus,

die ungeheure Waarenbewegung ge-

meistert werden.
So wurde die Bndesrathsverord-

nnng vom 25. Januar 1915, erlassen.
Ein Geleitwort des preußischen
Staats - Ministeriums bezeichnete
Grundsatz und Ziel. Gleich mit der
Verkündung trat sie in Kraft, und
schon mit dem 1. Februar 1916 ließ
sie die Beschlagnahme von Brodge-
treide und Niehl eintreten. Aber das
Gesetz war ein Torso. Neben der
Rettung des Brodgetreides für die
menschliche Ernährung war das
Hauptziel: die vorhandenen Vorrä-
the bis zur neuen Ernte gleichmäßig

auf die Bevölkerung zu vertheilen.
Wie konnte man den Verbraucher
zwingen, sich hiermit abzufinden und
sich entsprechend einzuschränken? Das
Gesetz verbot freilich den Bäckern und
Conditoren, mehr als drei Viertel des
Mehls, das sie in der ersten Januar-
hälfte verbraucht hatten, in Zukunft
zu verbacken. Schwerlich aber ließ
sich dies je genau controlliren. Doch
selbst dann bestand die Gefahr, daß
die Kürzung um ein Viertel nicht voll
jcdcin Konsumenten getreulich über-
nominell würde, sondern daß—etwas
übertrieben ausgedrückt stets drei
den vierten vom Futtertrog wegbis-

sen. Und die Geschädigteil wären

schwerlich die „gute" Kundschaft der
Bäcker gewesen. Zur Ausfüllung

dieser empfindlichen Lücke gab das
Rcichsgesetz selbst die Handhabe, in-
dem es die „Verbrauchsregelung" den
Koiumunalverbänden übertrug.

Auf die Schulter der Stadt- und

Landkreise wurde so eine schwere Ver-
antwortung gelegt. Sie hatten da-

für zu sorgen, daß die neue Rege-
lung an der empfindlichsten Stelle,

nämlich bei'm Verbraucher, richtig

funktionire. Hier mußte die breite
Grundlage geschaffen werden, auf
der die Versorgungspyramide bis zu
ihrer Spitze, der Kriegsgetreide Ge-
sellschaft. fest und sicher ruhen konnte.

Ohne Säumen gingen die Städte
an's Werk. In Berlin wurde der
Kurs von vornherein auf Einfüh-
rung der Brodkarten eingestellt. Kein
anderes Mittel gab es, um jede

Eousulncnten auf das zu beschrän-
ken, was er verbrauchen durfte. Im
selbstverständlichen Zusammenschluß
hatten sich die Großberlincr Gemein-
den vereinigt, und schon am 30. Ja-
nliar 1916 wurde jedem Großberli
ner verkündigt, welche Mengen Ge-
bäck eiz in Zukunft, nur vexzehre
dürfe. Am 22. Februar wär die

Großberliner Bevölkerung im Besitz
der Brodkarten, die Freiheit des Ein-
kaufs ivar beseitigt, und Bäcker und
Publikuni /wurde die fremdartige
Einrichtung immer pertranter. Zahl-
reiche Städte folgten: Potsdam war
ach genauer Information bei Ber-
lin sogar Um eine Woche vorausge-
eilt. So trat die Brodkarte ihren
Siegeszug an. Noch die preußische
Ausführungsanweisung vom 26. Ja-
nuar 1916 hatte sie nur als Aus-
hülsSmittcl für den Nothsall und als

ein polizeilickzec- Ausweispapicr ge-

dacht. Die (Gemeinden jedoch mach-
ten sie in minutiöser Ausbildung zum
Kern des gesammten Versorgungssy-
stems und konnten mit ihrer Hülfe
auch eine zuverlässige Mehlverthei-
lung einrichten, indem der Bäcker an

Niehl nickst mehr überwiesen erhielt,
als er durch Brodkartenabschnitte be-
legte. In Großberlin hatte man zu-
nächst eine einheitliche Brodkarte je-

dem Mitglied der Bevölkerung zu-
kommen lassen. Später ging man
durch Zusatzkartcn, die nur mangeln-
des Verständniß neuerdings angrei-

fen konnte, zur Differenzierung nach
Beruf und Alter über.

Hat die BnndesrathSverordnnng
vom 26. Januar 1916 ihre Pflicht
und Schuldigkeit gethan? Man wird
heute aus vollem Herzen diese Fra-
ge bejahen und dem Berliner Ma-
gistrat beipflichten können, der in sei-
ner Denkschrift über die Versorgung
Berlins mit Mehl und Brot zu dem
Ergebniß gelangt:

„Am Schluß des ersten kriegeri-

schen Erntejahres kann man es mit
Genugthuung aussprechen, daß die
gewaltige Organisationsarbeit, die
dem deutschen Volk das Brod sichern
sollte, zu einem vollen Erfolg geführt

hat."
Die ruhige Sicherheit, mit der

man bei uns die Noth durch neue
Wirthschoftsfjorinen bannte, blieb
auch auf das Ausland nicht ohne Ein-
druck. Noch am 1. März 1916 hatte
Professor Richet in Paris unter der
wortwitzelnden Ueberschrift „La sin
Par la saun" verkündet:

vs psut SS nourrtr. .

aus I>iBcm's.u 1. Zutn. Kt cku 1. lutn
LU 1. out, ponNHvt sux mois, äsux
loux mol, lusqu'u. Is issnlts Ns
1915, II lut ssrs. Ilni>k>sldlv No B'g.ll-

msvtsr. . . -V quol von oontinusr uns
luttis impossivls? II sont valnous,
an izus msms uv mti-rcolv puisso Iss
sauvor."

(Deutschland kann sich nur bis zum
1. Juni ernähren. Vom 1. Juni bis
zum 1. August, zwei lange Monate
bis zur Ernte, ist ihm die Ernährung
unmöglich. Wozu einen auSsichtSlo
sen Kampf fortführen? Sie werden

Znr Abwehr.
Eine Richtigstellung, welche alle Na-

tionalbund-Mitglieder interessiern
dürfte. Tie „Souvenir-Post-
karte". Tie Erklärung des Na-
tionalbund - Sekretärs und Hrn.
Max Zcitler's darüber.

Philadelphia, 13. August
Durch einen Artikel in der von Mar-
cus Braun in New short herausgege-
benen Wochenschrift „Fair Play"
wurde kürzlich die Aufmerksamkeit
weiterer Kreise wieder einmal auf die
von Max Zeitler in Philadelphia ent-
worfene und vertriebene „Gedenk-
blatt" - Postkarte gelenkt. Ter Ar-
tikel gipfelt in einem völlig unge-
rechtfertigten und gehässigen Angriff
auf den Präsidenten deS Teutschame-
rikanischcn Nationalbundes, Tr. E.
I. Hexamer, dessen große Verdienste
um das Teutschthmu des Landes
eben nur von denjenigen voll und
ganz gewürdigt werden können, wel-
che die Geschichte des amerikanischen
Tentschthums kennen, welche wissen,
von wie großem Segen für dasselbe
das LebenSwerk seines Gründers
und Präsidenten ist, welche deutscher
Abstammung sind und sich Gefühl für
alles bewahrt haben, was deutsch ist.
Verschiedene Einsender haben, wie
„Fair Play" erklärt, entschieden ge-
gen die Angriffe ans den National-
bund und Tr. Hexamer Stellung ge-
nommen. Der Letztere bedarf der
Vertheidigung nicht. Er steht zu hoch
in der getheilten Liebe und Ver-
ehrung des amerikanischen Teutsch-
thums, soweit dasselbe nicht von Neid
und Mißgunst angekränkelt ist, da,
um einer Vertheidigung zu bedürfen.
Es ist nicht alles „Fair Play", was
sich so nennt.

Einer Richtigstellung aber bedarf
der Artikel, soweit er sich auf die Zeit-
ler'sche „Gcdenkblatt"-Postkartc be-
zieht, weil darüber auch in deutsch-
amerikanischen Kreisen salsche Vor-
stellungen bestehen und berechtigte
Kritik daran geübt wurde. Das „Ge-
denkblatt" zeigt das amerikanische
Wappenschild, die Fahnen Teutsch
land'S und Oesterreich-llngarn's, die
Bilder des deutschen Kaisers,, des
österreichischen Kaisers, der zugleich
König von Ungar ist, und Tr. E.
I. Hexgmer'S, die Jahreszahl 1911,
die Aufschriften „Kämpfer für lue
Kultur der Welt", „Wir Teutschen
fürchten Gatt, aber sonst nichts in der
Welt" und „Wir wollen sein ein ei-
nig Volk von Brüdern, in keiner
Noth uns trennen und Gefahr".
Darunter befand sich der Vermerk
„Tesigned, published and copyrighted
1911 by Max Zeitler, Engraver vf

the Great Seal of the 11. S. Govcr-
ment, 1208 Chestnut-Str., Philadel-
phia." Gegen das Gedenkblatt als
solches wäre manches einzuwenden
gewesen, aber bei Entwurf und Zeich-
nung handelte eS sich schließlich um
das Werk eines Einzelnen, dem man
kaum Vorschriften darüber machen
konnte, was er zn thun und zu lassen
habe. Tie Sache gewann jedoch da-
durch ein anderes Gesicht, daß das er-
wähnte Gedenkblatt auch als Souvc-
nier-Postkarte herausgegeben wurde
und die Frontseite den Vermerk er-
hielt „Ofsicial Souvenir Post Card
of the National German-Americnn
Alliance, Teutschamerikanischer Na-
tionalbund von Amerika." Aus der
Fassung dieses Vermerks ging bereits
hervor, daß er nicht vom National-
bunde autorisirt war, denn derselbe
schreibt seinen amerikanischen Titel
ohne Bindestrich und nennt sich
„Teutsch - amerikanischer National-
bund" nicht „Teutschamerikani-
scher Nationalbund von Amerika."

Ilm diese unliebsame „Gedenk-
blatt"-Postkartc-Affairc, welche durch

besiegt, und selbst kein Wunder kann
sie retten.)

Nun, es ging auch ohne Wunder,
und der grausam enttäuschte Prophet
unseres Hungertodes trat schon am
11. Juli 1916 einen schwächlichen
Rückzug an. Auch in diesem Jahre
hat es in Feindesland nicht an Stim-
men gefehlt, die uns den Hungertod
prophezeiten. Wir haben uns that-
sächlich auch sehr einschränken müssen
und der Bundesrath hat das Ober-
haupt der „Neichsgctreidcstelle", die
durch einen Erlaß vom 28. Juni
1916 aus der Kriegsgetreide-Gesell-
schaft geschaffen wurde, mit diktatori-
scher Gewalt belehnen müsse. Aber
jetzt rückt uns eine reiche Ernte, eine

weitreichere als die Ernten in Fein-
desland und selbst im neutralen Ame-
rika. An ein Aushungern ist jetzt
im entferntesten nicht mehr zu den-
ken; unsere Feinde werden von jetzt
an in der Hinsicht/mehr leiden wie
wir.

Tie NeichSeinrichtung für Völker-
uährung hat sich glänzend bewährt.
Sie hat uns vor dem Untergang be-
wahrt. Man mag sich gegen manche
Pegleitserscheinungen ablehnend ver-
halten, doch wird uns dies nicht hin-
dern, das große Werk der Brodver-
sorgung mit Freude und Dank zu be-
trachten.

den Artikel in „Fair Play" wieder
aufgewärmt worden war, ein für alle
Mal aus der Welt zu schaffen, wandte
sich der Nntionalbund Sekretär, Hr.
Adolph Timm, in einem Schreiben
aii den Redakteur, in welchem er fol-
gende Erklärungen abgab:

„Ter Deutsch-Amerikanische Natio
nalbund hat trotz der Aufschrift nie-
mals besagte Postkarte als seine „of
fizielle Souvenir Postkarte" indos-
sirt."

„Die Karte wurde vor dem Kriege

entworfen und ohne Wissen und Zu-
stimmung Dr. C. I. Hcxamer's, des
Präsidenten des Bundes, publizirt."

„Die Thatsache, daß die Karte von
Hrn. Zeitler gesetzlich geschützt (copy-
righted) ist, sollte ein genügender Be-
weis dafür sein, daß er persönlich das

Besitzrecht hat."
In einem Schreiben Hr. Max

Zcitler's an „Fair Play" wird er-
klärt, daß er die Karte vor Ausbruch
des Krieges entwarf, ohne Wissen und
Erlaubniß Dr. Hexamer's und ohne
Genehmigung des Bundes, sie als os
fizielle Souvenir Postkarte auszuge
ben. Die Herstellung der Karten sei
inzwischen eingestellt worden. In ei-
nem Schreiben an Hrn, Timm, in
welchem über die der Karte zu Grün-
de liegende Idee ausführlich Aus-

kunft gegeben wird, erklärt Hr. Max
Zeitler Folgendes:

„Ich habe nur einen kleinen Theil
dieser Gedenkblätter und Postkarten
an Teutsch Amerikaner im Jahre
1911 gesandt. Da der Krieg im
Jahre >9ll ausbrach, nicht zum Ab-
schluß kam, ich Gegentheil größere

Dimensionen annahm, so fiel damit
die Idee dieses GedenkblatteS, welche
vog der Voraussetzung ausging, im

Jahre 1911 werde der Weltfrieden
zur Erhaltung der Kultur inaugurirt
werden, in sich zusammen. Ich hatte
Dr. Hcxamer leider nicht gefragt, ob
ich sein Bild benutzen dürfe. Ich ging
von der Voraussetzung aus, daß ich
cs ebenso wie eine Zeitung oder Mo-
natsschrift veröffentlichen könnte, da
ich nur reelle Absichten damit ver-
folgte. Hätte ich voraus ahnen kön-
nen, daß die Sache anders aufgefaßt
werden würde, wie ich sie mir dachte,
so hätte ich die Zeichnung nie ge-
macht."

Das dürfte die peinlich Postkarte-
Affaire für alle Zeit abthun. Es
handelt sich dabei nicht uni eine Kund
gebung krankhafter Eitelkeit, denn
Dr. Hexamer leidet nicht daran, son-
dern um eine nicht autorisirte und
übel angebrachte Verherrlichung der
Vertreter des deutschen Gedankens in
Deutschland, Oesterreich-Ungarn und
Amerika. Dr. Hexamer ist der Vor-
wurf gemacht worden, daß er gegen
den Verkauf des Gedenkblattes und
der Postkarte nicht sofort Einspruch
erhob. Er erlangte erst Kenntniß da-
von, als die Versendungen stattgefun-
den hatte. Dann aber gab er sei-
nem Mißfallen über die Karte so un-
verhohlen Ausdruck, daß Hr. Zeitler
'den weiteren Vertrieb einstellte. Das
ist die Geschichte der „Amtlichen Sou-
venir-Postkarte des Deutsch Aanieri
konischen Nationalbundes von Ame-
rika". Hr. Zeitler beschwert sich, daß
die „Zusammenstellung der Zeich-
nung nicht verstanden und, wie es
scheint, anders beurtheilt wird, wäh-
rend ihr die Idee zu Grunde lag,
vermittelnd den Frieden herzustellen
und die Kultur zn erhalten." Daß
Hrn. Zeitler, der zu den eifrigsten
Anhängern des Nationalbundes und
zu seinen ältesten Mitgliedern gehört,
bei dem Entwurf und der Versendung

seines Gedeukblattes keine böswillige

Absicht beseelt hat, wird ihn: Jeder
glauben, der ihn kennt.

Moniicntcn, die den „Deutschen Eorre-
ipoiidentcn" nicht pünktlich oder unregcl-
uisun eelmlten, sind nedete. der Office
davon per Teleplion oder schriftlich Mit-
Uiettnn zn inuchcn

H. x.. , L Mi-M.

Bnlgnrischc Knvnllcrie nnd de tsche Probi'nnt-Evlonnrn nn der griechisch-inncedonische Front.

Deutsche Infnntcrie nnf dem Wege noch der Front bei Bcrdnn.

Deutsche Infanterie stürmt eine befestigte Stellung der Russen.

Wie Kriegsfilms hergestellt werde.

Seit den ersten KriegSmonaten

unterhält man sich in den Entcntelän
deril und besonders in England mit
Kriegsfilms, die mit schauerlicher
Eindringlichkeit in den blutigsten
Krieg hineinversetzen; her Londoner
sieht auf der Leinwand, entsetzliche
Mvirdscencn vorüberflimipcrn, er be

obachtct „naturgetbeite"' Bajonett
Angriffe, siebt Feldgraue angreifend

durch eineil Fluß waten und unter
einem Regen überall im Wasser ei
schlagender Granaten heranslürnien:
er erlebt wehmuthSvolle Abschieds
Scenen, während deren unabsehbare
Truppcnmengen mit geschultertem
Bajonett auf der Straße vorüberzie-
hen. Wie nun das „'populär Science
Monthl" verräth, werden diese
Kriegsfilms mit höchst einfachen Mit-
teln hergestellt. Tie Bajonett-An
griffe, bei denen der blanke Stahl re-
gelmäßig tief in die Brust des ver-
haßten Gegners eindringt, werden
mit eigens dazu hergestellten Geweh-
ren anSgesührt,. die an der Spitze des
darauf gepflanzten Seitengewehres

schützende Filzknöpfe trage-: erreichen
diese den Gegner, so schnappt eine Fe-
der, und der -Feind sinkt durchbohrt
zu Boden, d. h. das Bajonett ver-
schwindet im Laus. . DgK aufregende
Einschlageil der Granaten in Flüsse,
die Feldgraue überqueren, wird mit
Hülfe von Platzpatronen hergestellt,
die im Flußbette vorher eingegraben
und während des FilmenS mittels
elektrischer Fernzünder zum Platzen
gebracht werden. Aehnlich wird das
Einschlagen schwerer Granaten in
Landstellungeil gemimt: die Pulver-
ladung wird etwas stark gewählt, da-
mit reichliche Erd- und Dampfnien-
gen hochspritzen, und wenn ein oder
zwei Statisten unfreiwillig mit in die
Höhe geschleudert werde, so ver-
stärkt das nur den Eindruck. Am
prosaischsten sind die in der Vorfiel
lang jo besonders wirksame Vor

Übermärsche von Truppe. Ter B,n-

schmier fiept davon zahlreiche, une
Pein, Marschiren regelmäßig s'ch be-
bende und senlende Bajonette; diese
Bajonette sind auf einem Gummi-
band montirt, das über eine höckerige

Walze laust. Die Walze wird ge-
dreht, die Bajonette schieben sich über
die Höcker, und auf der Bühne winkt
ihnen die Heldin schluchzend mit dem
Taschentuch.

Serbien und Shakespeare.

In der Londoner „Shakespeare

Association" hielt unter dem Borsib
non Professor Israel Gollgncz der
serbische Professor Paul Poponitch
Non der Universität Belgrad einen
Bortrag über „Shakespeare Geschich-
ten in der serbischen Volkskunde".
Der Vortragende befaßte sich vor-
nehmlich mit dem „Kaufmann von
Venedig", „Cymbeiine" und „Mac-
beth". Es giebt, wie er ausführte,
mindestens fünf serbische oder kroati-
sche Volksmärchen, in denen ein Jude
vorkommt, der unter der Bedingung
Geld verleiht, daß er bei ausbleiben-
der Rückzahlung dem Schuldner ein
Stück Fleisch aus dem Körper schnei-
den darf. In allen zieht der Jude
den Kürzeren, und in den leisten in-
folge einer Frau, die die Stelle des

RichterS/einnimint. Einen historisch
bezeugten Fall gab es im Jahre
1686. Die nächste Parallele zn der
Ehmbcline - Geschichte stammt aus
Bosnien. Hier ist der PosthnmuS ein
betrunkener Kaufmann, der durch ei-
nen von seiner tugendhaften Frau
entdeckten Schah zu Wohlstand ge-
langt ist, aber all' sein Gut an eineil
Händler verliert, der den rechtmäßi-
gen Erwerb anzweifelte. Auch die
Einzelheiten stimmen genau zu
Shakespeare. - Der Macbeth-Stosf
findet sich in Geschichten, die die Mo-
tive vom „wandelnden Wald" und
„von keiner Frau geboren" aufieei-

! Bm.

Der Deutsche CorrespondciH Baltimore, Md., Montag, den 14. August 1916.4


